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PREDIGT ZUM FEST DER ERSCHEINUNG DES HERRN, GEHALTEN AM 6. JANUAR 2013 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WIR SIND PILGER UND FREMDLINGE IN DIESER WELT“

Der Zug der „Weisen aus dem Morgenland“ nach Jerusalem und Bethlehem - er ist der Gegenstand des heutigen Festtags - ist ein Gleichnis für unser Leben. Wie die Weisen, so sind auch wir auf dem Weg, ein Leben lang, auf dem Weg des Glaubens, der einmal seine Krönung im Schauen finden soll, im Schauen „von Angesicht zu Angesicht“ (1 Kor 13, 12). Wir sind Pilger und Fremdlinge in dieser Welt. Wiederholt ist davon die Rede in den Heiligen Schriften (Hebr 11, 13; 1 Petr 2, 11; 2 Kor 5, 6). Nichts beschreibt unser Le-ben so treffend wie gerade dieses Bild. Glauben ist „überzeugt sein von dem, was man nicht sieht“, so sagt es der Hebräerbrief (Hebr 11, 1). Der Glaube aber findet seine Voll-endung in der jenseitigen Welt, die uns als ewige Heimat verheißen ist. 

*

Die Geschichte vom Zug der Weisen ist nicht rein fiktiv, sie ist nicht eine Legende oder ein Mythos, wie uns die rationalistische Bibelkritik weismachen will, wohl aber ist sie nicht ganz frei von legendären Zügen und symbolhaften Ausdeutungen. Versuchen wir einmal, das Geschehen dieser Geschichte zu rekonstruieren.

Die Weisen, Magier werden sie genannt in unserem Evangelium, waren in der Sternkunde bewanderte Männer im alten Babylon. Sie wussten um die Messiaserwartung der Juden, denn auch in Babylon lebten nicht wenige Juden in der Diaspora, in der Zerstreuung, so-dass der Glaube der Juden und ihre Hoffnung auf das Kommen des Messias der damali-gen Welt nicht verborgen bleiben konnten. Die Sterndeuter machten sich auf den Weg, weil sie ein bestimmtes Sternbild entdeckt hatten. Dazu ist anzumerken, dass die Astro-logie uralt ist und dass sie noch heute viele Anhänger hat, wenngleich sie kein „funda-mentum in re“ hat, wenngleich sie als Aberglaube zu qualifizieren ist. In neuerer Zeit denkt man bei dem Sternbild, das die Magier entdeckt haben wollten, an die Konjunktion der Planeten Jupiter und Saturn im Sternbild der Fische, die im Jahre 7 v. Chr. nach-weislich dreimal stattgefunden hat. Damit stehen wir also eindeutig auf geschichtlichem Boden. 

Die Magier wurden, von einem Stern geführt. Schon immer betrachtete man in alter Zeit die Sterne als Wegweiser. In ihrer Unergründlichkeit und Schönheit waren sie stets Sinn-bilder für die geheimnisvolle Wirklichkeit, die uns umgibt. Was die Weisen veranlasste, die Heimat zu verlassen und sich auf den Weg zu machen, das war messianische Hoff-nung der Juden, die sie sich zu Eigen gemacht hatten. In ihr erkannten auch sie wohl die Erfüllung ihrer tiefsten Sehnsucht.
Weise sind sie, weil sie wissen, worauf es ankommt, nämlich auf Gott und auf die Zei-chen, in denen er uns begegnen will. Dass sie Drei gewesen sind, erschließt man aus den Geschenken. Aus ihnen erschließt man auch, dass sie Könige oder dass sie von königli-chem Stand waren. Könige waren sie jedoch vor allem ihrer Gesinnung nach, sofern sie der Wahrheit leben wollten und alles hingaben für sie. Daher vertauschten sie ihre per-sönliche Sicherheit mit der Unsicherheit eines weiten Weges und einer unbekannten Zu-kunft, wie einst Abraham dem Ruf Gottes gefolgt war und seine Heimat und seine ver-traute Umgebung verlassen hatte. An die Stelle der naturhaften Wünsche trat bei ihnen der Spruch des Gewissens, der nicht die Beliebigkeit meint, wie das heute oft der Fall ist, sondern die objektive Wahrheit. Sie nahmen einen weiten und beschwerlichen Weg auf sich, um dem Ruf zu folgen, den sie vernommen hatten, um Gott in seinem Wirken zu be-gegnen. Von daher sind die Weisen aus dem Morgenland Urbilder des suchenden Men-schen, des Menschen, der demütig die Wirklichkeit erforscht, der der Wahrheit die Ehre gibt und ihren Spuren nachgeht, ganz gleich, welche Mühe er damit auf sich nehmen muss. Damit sind sie ideale Vorbilder für uns.

Sie wussten sich durch den Stern von Gott selber geführt. So kamen sie nach Jerusalem. Dort vermuteten sie das Messiaskind nach ihrer langen und beschwerlichen Wanderung, beinahe 1000 Kilometer hatten sie zurückgelegt. In Jerusalem angekommen, befiel sie je-doch große Enttäuschung, als sie erfuhren, dass sich außer ihnen niemand zu dem neu-geborenen König der Juden auf den Weg gemacht hatte. Zudem schenkten sie dort in Herodes einem Menschen Vertrauen, der es nicht verdient hatte. Als ihnen das zum Be-wusstsein kam, als sie in ihm einen falschen Freund erkannten, zogen sie auf einem an-deren Weg in die Heimat zurück.

Dieser Herodes - man hat ihm den  Beinamen „der Große“ gegeben - regierte von 40 bis 4 v. Chr. in Jerusalem. Er war ein charakterloser Vasallenkönig der Römer und herrschte über Judäa, Galiläa und Samarien. In einer alten Geschichtsquelle aus dem ersten nach-christlichen Jahrhundert wird er als ein Mann charakterisiert, „der gegen alle ohne Unter-schied mit gleicher Grausamkeit wütete, im Zorn kein Maß kannte und sich über Recht und Gerechtigkeit erhaben dünkte, dabei aber die Gunst des Glücks wie kein anderer er-fuhr“ (Josephus Flavius, Jüdische Altertümer 17, 8, 1). Er war nicht ein Jude, sondern ein Edomiter, ein Ausländer, und er wusste nur wenig vom Judentum, umso mehr aber hatte es ihm die griechische Kultur angetan. Sein Leben hat ein böses Ende gefunden, unter unsagbaren Schmerzen ist er von der Bühne dieses Lebens abgetreten.

Am Ziel angekommen, erkennen die die Weisen, geläutert durch die mühevolle Wande-rung, in dem armen hilflosen Kind den König der Könige. Und sie beten es an, wie man Gott anbetet. Sie schauen zwar das Wunder Gottes, aber nur mit den Augen des Glau-bens ist es ihnen zugänglich. Somit unterscheiden sie sich auch in diesem Punkt nicht wesentlich von uns.
Der Weg der Weisen erinnert uns daran, dass unser Leben eine große Pilgerfahrt ist, dass wir auf dem Weg sind und uns immer wieder auf den Weg machen müssen, um uns dahin zu begeben, wohin Gott uns ruft, dass wir der Wahrheit verpflichtet sind, die immer absolut ist, der Wahrheit Gottes, wie sie uns durch die Vernunft und durch die Offen-barung zukommt, und dass wir immer wieder die Geborgenheit des Alltags verlassen müssen, um Gott zu finden inmitten aller Gottlosigkeit unserer irdischen Existenz. 

Der Weg der Weisen erinnert uns daran, dass nicht unsere Wünsche der Maßstab unse-res Lebens sein dürfen, sondern dass es uns in erster Linie stets um die Absichten Got-tes gehen muss. Es gilt, dass wir nicht uns suchen, sondern Gott und seine Wahrheit. Nicht um uns darf es uns in erster Linie gehen in unserem Leben und auch eigentlich nicht um unsere Mitmenschen, primär muss es uns stets um Gott gehen und um die Ewigkeit, denn in ihm ruht auch die Nächstenliebe, ohne ihn verliert sie ihr Fundament.

Es gibt so etwas wie eine natürliche Unruhe in uns, sie ordnet uns hin auf die Wahrheit und letzten Endes auf Gott, den Urheber und Garanten aller Wahrheit. Dieser Unruhe mü-ssen wir folgen, wie die Weisen aus dem Morgenland ihr gefolgt sind.

Es begegnet uns heute viel spießbürgerliche Selbstgenügsamkeit, religiöse Abgestan-denheit, Desinteresse an Gott und an der Kirche und verhängnisvolle Diesseitigkeit. Dem liegt in nicht wenigen Fällen eine geradezu krankhafte Ichbezogenheit zugrunde, die uns blind macht für die Wirklichkeit. Darum ist die Verantwortungslosigkeit der Menschen heute so groß, im Kleinen wie im Großen. Darum übertrifft die Gleichgültigkeit der Men-schen heute alles je Dagewesene. Darum sind so viele ganz auf das Diesseits fixiert, ver-götzen so viele den Lebensgenuss und leben ohne auch nur einen einzigen Gedanken an Gott und an die Ewigkeit. Sie wollen nur leben, nicht aber sich bemühen, recht zu leben. Recht leben, das heißt gemäß der Wahrheit leben, wie sie uns im Gesetz Gottes begegnet und wie sie uns Gott geoffenbart hat in der Werkoffenbarung und in der Wortoffenba-rung.

Die Wahrheit ist immer unbequem. Darum fordert sie immer wieder von uns, dass wir aufbrechen und uns in die Fremde begeben, dass wir all unsere persönlichen Wünsche zurücklassen. Die Weisen suchen die Wahrheit und gehen ihren Spuren nach, ungeach-tet der Mühen, die sie dafür auf sich nehmen müssen. Wer den Gipfel eines Berges errei-chen will, muss Entbehrungen und Mühsal auf sich nehmen, umso mehr, je höher der Berg ist. Nur dann erreichen wir das letzte Ziel, wenn wir der Wahrheit die Ehre geben und um ihretwillen immer wieder uns auf den Weg machen, um ihretwillen immer wieder das Abenteuer des Weges mit der Behaglichkeit der alltäglichen Geborgenheit vertau-schen.

Nicht selten geschieht es, dass wir, wenn wir Hilfe suchen auf dem Pilgerweg unseres Lebens, an die falschen Menschen geraten, dass wir Menschen Vertrauen schenken, die es nicht wert sind. So erging es den Weisen, als sie sich in Jerusalem am Ziel glaubten und sich an Herodes wandten. Menschen enttäuschen uns des Öfteren. Darum gilt es, dass wir auf der Hut sind. Christus sagt einmal, dass wir die Menschen an den Früchten erkennen. Das ist das eine, dass wir auf die Früchte schauen, das andere ist, dass wir uns nicht von dem äußeren Glanz blenden lassen, dass wir uns nicht von der Stellung und dem Gehaben der Menschen beeindrucken lassen. Auf die inneren Werte kommt es an. „Alle Schönheit der Tochter des Königs ist innerlich“ heißt es in Buch der Psalmen (Ps 44, 14). Oft ist es so, dass sich wahre Größe hinter äußerer Unscheinbarkeit verbirgt. Und oft braucht es längere Zeit, bis wir sie, die wahre Größe, erkennen.

*
Wir sind Pilger in dieser Welt und Fremdlinge (1 Petr 2, 11). Diese Wirklichkeit wird ver-anschaulicht durch den Zug der Weisen. „Unsere Heimat ist im Himmel, von woher wir auch den Herrn Jesus Christus als Retter erwarten“, erklärt der Völkerapostel Paulus in seinem Brief an die Philipper (Phil 3, 20). Paulus verzehrt sich geradezu in der Sehnsucht nach der himmlischen Heimat (2 Kor 5, 1). Wir sind auf dem Weg, und es geht darum, dass wir das im Alltag unseres Lebens verwirklichen. Gott selber führt uns, wenn wir uns immer wieder zu ihm hin auf den Weg machen. Er führt uns auf vielfältige Weise durch Menschen und durch Ereignisse, wie er die Weisen durch seinen Stern geführt hat. Gott ist getreu, er verlässt uns nicht, wenn nicht wir ihn zuvor verlassen. Er führt die Seinen ans Ziel, und er erfüllt sie schließlich mit jener großen Freude, für die die Freude der Weisen aus dem Morgenland nur ein schwaches Abbild ist. Die frommen Männer aus Babylon ermahnen uns, dass wir uns führen lassen und dass wir, um es mit den Worten des Psalmisten zu sagen, allezeit unsere Augen auf den Herrn richten (Ps 24, 15). Amen.
